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Im Lokal an der Bahnhofstrasse in
Riehen herrscht am Nachmittag
noch Hektik. «Wir müssen noch ein
paar Dinge vorbereiten», sagte Daniel
Wölfe, der Geschäftsleiter von
@work, gestern unmittelbar vor der
Eröffnung. Zusammen mit dem Ver-
ein Lebensträume bewirtet @work
seit gestern im Restaurant Schlipf in
Riehen. «Wir freuen uns auf die Her-
ausforderung, haben aber auch Res-
pekt», sagt Wölfle.

Der Trägerverein Lebensträume
führt in Basel bereits zwei Gastrono-
miebetriebe, Pizzaioli@work und
Fresh@Work. Die 2006 gegründete
Non-Profit-Organisation biete Ju-
gendlichen ohne Anschlusslösung an
die obligatorische Schulzeit ein ein-
jähriges Praktikum an. Das Ziel ist
die Integration in den Arbeitsmarkt.
«Wir freuen uns darauf, zu zeigen,
dass man mit jungen Leuten und Per-
sonen, die nicht auf der Sonnenseite
des Lebens stehen, etwas Grossarti-
ges bewerkstelligen kann», sagt Wölf-
le. Acht Praktikumsplätze bietet der
Verein in Riehen an, vier davon sind

von der Riehener Sozialhilfe vermit-
telt worden. Einer sei noch zu verge-
ben, sagt Wölfle. Bei Bedarf können
im Restaurant Schlipf zehn Plätze an-
geboten werden. Sieben fest angestell-
te Profis garantieren die Betreuung.

Das neu eröffnete Restaurant
Schlipf@work ist das grösste Lokal,
das der Verein Lebensträume be-
treibt: 50 Sitzplätze, 36 Plätze auf
drei Terrassen, dazu eine Lounge mit
einem Saal, einen Gewölbekeller und
ein Trinkgarten mit Selbstbedienung

Nachdem im letzten Herbst be-
kannt wurde, dass der Verein Lebens-
träume der neue Pächter für das Res-
taurant Schlipf wird, reichte die FDP
beim Einwohneramt zwei Interpellati-
onen ein, um die Risiken für die Ge-
meinde zu klären. Wölfle versteht die
Reaktion der Politik: «Natürlich war
die Angst da, dass wir uns über die So-
zialhilfe quersubventionieren.» Er be-
tont, dass die Vereine Lebensträume
und @work keine Subventionen be-
kommen und auch nicht an einen
Leistungsauftrag gebunden seien.

Zwischen 75 und 90 Prozent der
Ausgaben werden von den Gastrono-
miebetrieben selbst erarbeitet, der
Rest über Spenden gedeckt. 140 000
Franken wurden für die Neueröff-
nung eingeplant, ein Betrag, der
noch nicht vollständig gedeckt ist,
wie Wölfle sagt. «Wir sind nach wie
vor auf Spenden angewiesen.»

Eröffnung Das Restaurant
Schlipf@work empfing gestern
in Riehen das erste Mal Gäste –
allerdings fehlt noch Geld.

VON JASMIN GRASSER

Soziale Institutionen
wirteten im «Schlipf»

Das Quartierzentrum Bachletten
platzte aus allen Nähten; rund 150
Seniorinnen und Senioren waren der
Einladung der Grauen Panther ge-
folgt, sich über den Vorsorgeauftrag
und die Patientenverfügung infor-
mieren zu lassen. Die Juristin und Al-
tersheimleiterin Regine Dubler um-
riss in ihrem Referat die wichtigsten
Punkte, auf die man achten sollte.
Gleich zu Beginn sagte sie, es sei nie
zu früh, schriftlich festzuhalten, wel-
che medizinischen Eingriffe im
Ernstfall an einem vorgenommen
werden dürfen. Mit einem Vorsorge-
auftrag lässt sich eine Vertrauensper-
son benennen, die im Falle der Ur-
teilsunfähigkeit die Interessen des
Patienten wahrnimmt. Dieser Auf-
trag ist, wie das Testament, hand-
schriftlich zu verfassen und eigen-
händig zu unterschreiben. Dubler
empfahl dafür den Beizug eines No-
tars. Das Dokument könne dann
beim Zivilstandsamt oder andernorts
hinterlegt werden.

Selbstbestimmung sichern
Bei der Patientenverfügung geht

es darum, festzulegen, welcher medi-
zinischen Behandlung man im Ernst-

fall zustimmen werde. Dafür gibt es
beispielsweise die Basler Patienten-
verfügung, auf dem man die wich-
tigsten Fragen beantworten kann: Le-
bensverlängernde Massnahmen?
Zwangsernährung? Welche medizini-
schen Eingriffe? Medikamente?

Die Anwesenden zeigten sich
nicht nur sehr interessiert, sondern
auch gut informiert. Die Fragen dreh-
ten sich etwa darum, ob die Patien-
tenverfügung der Sterbehilfeorgani-
sation ebenso verbindlich sei wie das
Basler Pendant. Dubler bejahte dies.
Weniger gut kam die Empfehlung
an, die entspre-
chenden Unterla-
gen beim Zivil-
standsamt zu hin-
terlegen. Diese sei-
en nicht rund um
die Uhr erreichbar,
was im Notfall,
wenn es eile, ein er-
heblicher Nachteil
sei. Deshalb wird empfohlen, diese
bei Voluntas der GGG zu hinterlegen,
welche die Patientenverfügung an
die Ärztekammer weiterleite, «wo sie
während 24 Stunden am Tag und sie-
ben Tage in der Woche eingesehen
werden kann».

Fragen zum Ernstfall
Hilfreich sei auch ein Vermerk auf

der Krankenkassenkarte, die man im
Portemonnaie stets bei sich trage.

Weitere Fragen drehten sich um
das Vorgehen, wenn einem der Ernst-

fall im Ausland ereile. Ratsam sei, so
Dubler, vorgängig Vertrauensperso-
nen (Kinder, Nachbarn, Hausarzt) zu
benennen, die den Willen der beauf-
tragenden Person kennen.

Rechtzeitig Vorkehren treffen
Dubler appellierte an die Zuhören-

den, ihren selbstbestimmten Willen
möglichst festzuhalten, und diesen,
in Anbetracht des medizinischen
Fortschritts, alle zwei Jahre zu erneu-
ern. Vergessen solle man zudem
nicht, ob man einer allfälligen Or-
ganentnahme oder einer Obduktion

zustimme. Indem
man solche Vorkeh-
ren rechtzeitig tref-
fe, sorge man zum
einen dafür, dass
der eigene Wille re-
spektiert werde.
Zum anderen ent-
hebe man die Ange-
hörigen schwerwie-

gender Entscheide. Auf der Website
der Grauen Panther werden die wich-
tigsten Informationen rund um Vor-
sorgeauftrag und Patientenverfü-
gung aufgeschaltet. Dublers Angebot,
ihre Ausführungen als Fotokopien
abzugeben oder per Post zuzustellen,
wurden dankbar entgegengenom-
men. «Auch ins Internet stellen!», reg-
te eine Seniorin an.

Die Basler Patientenverfügung ist im In-
ternet abrufbar: www.basler-patienten-
verfuegung.ch

Patientenverfügung Wie im
Notfall zu handeln ist, soll recht-
zeitig schriftlich festgehalten
werden.

VON THOMAS IMMOOS

Frühzeitig für Klarheit sorgen

Eine Patientenverfügung
sollte möglichst früh-
zeitig, eigenhändig
und handschriftlich
verfasst werden.

«HMB – Geschichte bewegt», so lautet
die neue Dachmarke inklusive des
neuen Slogans der vier Ausstellungs-
häuser des ehemaligen Historischen
Museum Basel seit Mitte Dezember.
Im Zuge dieses «Rebrandings» wur-
den auch die einzelnen Ausstellungs-
häuser umbenannt: Aus der Barfüs-
serkirche wurde das Museum für Ge-
schichte, aus dem Musikmuseum das
Museum für Musik, aus dem Kut-
schenmuseum das Museum für Pfer-
destärken und aus dem Haus zum
Kirschgarten das Museum für Wohn-
kultur.

Beim HMB ist man mit der Neube-
nennung zufrieden: «Bisher haben
wir vor allem positive Rückmeldun-
gen erhalten», sagt Eliane Tschudin,
Leiterin Marketing und Kommunika-
tion. Wie vielen Besucherinnen und
Besucher das Rebranding bereits auf-
gefallen sei, sei allerdings schwierig
zu sagen. «Wir planen diesbezüglich,
zu einem späteren Zeitpunkt eine
Umfrage durchzuführen.»

In einem ersten Schritt hat das
HMB auf seiner Neujahrskarte an
rund 300 unterstützende Personen
und Institutionen und mit dem haus-
eigenen Quartalsprogramm «HMB
aktuell» im neuen Corporate Design
auf die Neubenennung aufmerksam
gemacht. Weitere Aktionen werden
mit Plakatierungen und im Rahmen
der Museumsnacht folgen.

Missverständnis um Barfüsserkirche
Für viele war die Barfüsserkirche

bis anhin gleich bedeutend mit dem
Historischen Museum Basel. Daher
könnte die neue Bezeichnung Muse-
um für Geschichte irritieren. «Das war
schon immer ein Missverständnis»,
sagt Tschudin. Dieses begründe unter

anderem darauf, dass der Schriftzug
in grossen Lettern am HMB-Hauptge-
bäude Barfüsserkirche prange. «Die-
sen werden wir aber sicher über kurz
oder lang abmontieren.»

Im Rebranding-Prozess, der in sei-
ner Umsetzung noch nicht abge-
schlossen ist, geht es dem HMB auch
um eine Vereinheitlichung. Waren
zuvor die Bezeichnungen zweier Mu-
seen auf ihren Standort (Barfüsserkir-

che, Haus zum Kirschgarten) bezo-
gen, so sind es neu die Ausstellungs-
Inhalte, die die Bezeichnung aus-
machen.

Das «Museum für Pferdestärken»
Dabei fällt das Museum für Pferde-

stärken etwas aus dem Rahmen: «Das
ist bestimmt keine alltägliche Be-
zeichnung», sagt Tschudin. Man sei
aber zum Schluss gekommen, dass

diese die Witzigste sei. «Schliesslich
liegt der Ursprung der Pferdestärken
in den Kutschenpferden.» Dieser Mei-
nung ist auch Michael Gabriel, Mana-
ging Director Zürich beim Marken-
spezialisten Interbrand: «Es gibt
heutzutage so viele Medien und Frei-
zeitangebote. Die Bezeichnung Muse-
um für Pferdestärken wirkt etwas
anachronistisch, hat aber eine Bedeu-
tungsebene, die neugierig macht.»

Pferdestärken sollen Neugier auf Kutschen schüren
Dachmarke Die vier Ausstellungsräume des HMB erhalten neue Namen – das ehemalige Kutschenmuseum sticht hervor
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«Bisher haben wir vor
allem positive Rück-
meldungen erhalten.»
Eliane Tschudin, 
Leiterin Marketing und
Kommunikation des HMB

Das ehemalige Kutschenmuseum heisst neu Museum für Pferdestärken. Die Bezeichnung soll die Besucher neugierig machen. ZVG/HMB PHILIPP EMME

So sieht das neue Logo inklusive
des Slogans «Geschichte bewegt»
des HMB aus. Erklärend ist HMB
darauf auch noch ausgeschrieben.

Das neue Logo
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